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Die Figur des Drillen bei Frcucl und Girarcl 

AJ!ST/IACT 

!n the zoth century, the figure of the Third has gained grcat importancc both for episte­
mology (Scrrcs, Derrida, Luhmann) nnd for basic models of sociologica! inquiry. Scv­
cral thcorists, inc!uding RcnC Girard, follnw Freud's concept of oedipal triangulization 
Whilc Freud derives the Ocdipus comp!cx from the son's initia[ Iove for his mother that, 
in turn, evcntua!!y collidcs with the bond bctween his father and his mother, Girant con·· 
sidcrs thc riva!ry bctween the male antagonists to be the initial conflict. In fact, relevant 
Expressionist clramas (Wnltcr Hascnclevcr, Arnolt Bronnen) depict the fhther-son axis 
to bc more significant than the son's erotic fixati011 on his mother. Similar to Freud's 
theories, the oedipal drama also results in a paradoxical cfTcct: the woman who was the 
cause of the fighl vanishes. 

l. 

Auf der Bühne der Epistemologie ist es im 20. Jahrhundert zu einer signifikanten 
Umbesetzung gekommen. los Rampenlicht tritt eine Gestalt, die bis dahin weit·· 
gehend zu einer Existenz offstage verurteilt war. Wenn überhaupt, dann durfte 
sie nur kurze Gastspiele geben, die meist mit einem Eklat endeten. Das hat sich 
geändert, seit neue Thcorlcn den Spielplan bestimmen. Aus dem einstigen Spnk·· 
wcsen ist eine Schlüsselfigur geworden, die zwar ihren Mitspielern nicht ganz 
geheuer ist, aber von ihnen nichtsdestoweniger auf fast ehrerbietige Weise aner­

kannt wird. 
Es handelt sich um die Figur des Dritten. Während die Epistcmc unter dem 

Dach der abendländischen Metaphysik binär organisiert war und das Dritte 
bestcnütlls in der Form des Übergm1gs oder der dialektischen Synthese ins Spiel 
zu bringen vermochte und nkht als Größe, die neben den beiden Tennen duali­
stischer Semantiken vorn Typ wahr/falsch, Geist/Materie, Gott/Welt, Kul­
tur/Natur bestehen bleibt . .,, räumen alleneueren Theorien, die sich auf der Ebene 
der kulturellen Scmiosis bewegen, der Insümz des Dritten eine entscheidende 
Rolle ein. Man denke nur an die Figur des Parasiten bei Michel Sen·es; an die 
Einführung dritter, den Binarismus der Metaphysik unterwandernder Größen in 
der Dekonstruktion (diffE:rancc, Strukturalität, Spiel usw.); an Niklas Luhmann 
und seine kybernetische Systemlogik, die in Überwindung der m·istotelischen 
L-ogik ein "tcrtium datur" zu denken versucht und auf diese Weise einen m~uen 
Zugang zu systemischen 'Fehlermeldungen' (Paradoxie, Tautologie) ermöglicht. 

Auf diese Theorien kann idt hier nicht vteiter eingehen. Ich nenne sie um, 
um auf die Reichweite des epistemologischen .Rcgicwcchse\s aufmerksam zu 
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machen. Doch nuch die so~:in!c Welt ist uicht mehr nus Gegensätzen um! der Dy·· 
namik ihrer Schlichtung, soudem aus persistenten, sich selbstähnlich !Ortpf!an .. 
zenden oder multiplizierenden [)rcicckcn zusammengebaut. Und auch hier zeigt 
sieb, daß der Dämon der alten Welt der Heros der neuen ist was nicht bedeutet, 
daß man seine dämonischen UrsprUnge vergißt Dennoch gilt: Aus den Störfaklo·· 
rcn von gestern sind die sozialen Operatoren von heute geworden. 

Ich muß mich wieder mit einer bloßen Auflistnng solcher ncuen Protagoni­
sten begnligen. So wurde der Tnckster, jener unzuverlässige, listige, teils bösar­
tige und teils schelmische Doppelagent zwischen zwei Welten, den jedes ein{ .. 
germaßen geordnete Götterregiment auszuschalten versuchte, inzwischen zur 
Ikone des Interkulturalitätsp1mtdigmas erhobett. Der Bote, der sich eigenmächtig 
verhält und dadurch als vert1ilschcndcn Dritten Z\Vischcn Absender und Empfän'" 
gerins Spiet bringt, hat einen Ehrenplatz in den gängigen Medientheorien erhal-­
ten. Der Dolmetscher, dessen Übersetzungen auf ihrem Eigensinn insistieren und 
dadurch die intendierte Verständigung gefährden, kann sich heute zur Avantgar­
de der Sprachtheorie zählen. Und schließlich hat der Nebenbuhler, der seit jeher 
das erotische Duett ckr Liebenden in Mißklang versetzte und dafür meist mit 
dem Leben bezahlte, die Schlüsselstelle in den Theorien des Begehrens einge-­
nommen. Kein Bündnis und kein Begehren, die nicht in einer triangulären Dy­
namik prozessiert würden, in der die Figur des Rivalen die HauptroHe spielt. 

2. 

Das leitet über zu Freue\ und Girarcl, um die meine folgenden Überlegungen 
kreisen werden. 1-\.rn Anümg steht Frcud .... worunter hier nicht synekdochiseh der 
psychoanalytische Diskurs des 20. Jahrhunderts im ganzen, sondern der 'klassi-­
sche' Autor Freud in der Schwellenzeit um 1900/1910 verstanden sein soll. 
Frcuds EntziiTerung der Bündnis~ und Begehrensstrukturcn, die das soziale Uni­
versum beherrschen, trägt in Hinsicht auf das Geschlechterverhältnis nonnativic­
rende Züge, die erst von seinen späteren Les(~n\ hinterfragt worden sind. Das 
Zentnun dieser Strukturen bildet der Ödipus-Komplex, dessen Konstruktion bei 
_Freuet auf drei Prämissen beruht. Erstens: alle zärtlichen Regungen, gleich 
welcher Art, sind ursprünglich sexueller Natur. Zweitens: alle sexuellen Regun·· 
geu sind regulärer Weise heterosexueller Natur. "Die erste Objektwahl", heißt es 
in den Vorlesungen zur Fir!fi~hrung in die F.'>ychowla~yse, "ist regelmäßig eine 
inzestuöse, beim Manne auf Mutter und Schwester gerichtel [ .. .]."1 Drittens: 
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Freud, Sigmund· Vorlesungen zur Urifiihrung in die P.\ychoanalyse. Frankfurt/M. 
1999 (9. Auf!.), 320. Freue! betont zwar in der gleichen Vorlesung, "daß beidc, die 
perverse wie die normale Sexualität, aus der inhmtikn hervorgegangen" und inso·· 
fern gleichursprünglich seien (cbd., 309), aber er kommt doch, jedenfalls in dieser 
Werkphase, von einem nonnativen Entwicklungsmodell nicht frei. Das ist mögli·· 
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außer der Objektliebe gihl es einen weiteren Modus psychisdKr Bindung, das ist 
die Identifi:derung. 

ln seiner Studie Mossenp.\ychologie und lch·Analysc, die l92 {, also kurz 
nach dem Ende des _Ersten Weltkriegs erschien, rekapituliert h·eud die Ergebnis .. 
sc seiner Sexualthcoric, ttru sie für die Beschreibung kollektiver Phünomcnc 
nutzbar zu machen. Zum Ausgangspunkt wählt er den Begriff der Libido: 

Libido ist ein Ausdruck aus der Affektivitütslehre. Wir heißen so die als quantitati·· 
ve Größe betrachtete wenn auch derzeit nicht meßbare Energie solcher Triebe, 
welche mit all dem zu tun haben, was man als Liebe zusammcnt~1sscn kann. Den 
Kern des von uns Liebe Geheißenen bildet natürlich, was man gemeinhin Liebe 
nennt und was die Dichter besingen, die Geschlechtsliebe mit dem Ziel der gc .. 
schlechtliehen Vereinigung. Aber wir trennen davon nicht ab, was auch son:>t an 
dem Namen Liebe Anteil hat, einerseits die Selbstlic!H\ anderseits die Eltern .. und 
Kindesliebe, die Freunclschafl und die allgemeine Menschenliebe, auch nicht die 
Eingebung an konkrete Gegenstände und an abstrakte Ideen. Unsere Rcchtferti"' 
gung liegt darin, daß die psychoanalytische Untersuchung uns gelehrt hat, all diese 
Strebungtm seien der Ausdruck der niimlichcn Tricbrcgu!lgcn, die zwischen den 
Geschlechtern zur geschlechtlichen Vereinigung hindrängen, in anderen Verhält·· 
nissen zwar von diesem sexuellen Ziel abgedrängt oder in der Erreichung desselben 
autßehaltcn werden, dabei aber doch immer genug von ihrem ursprünglichen We·· 
sen bewahren, um ihre Idcntitiil kenntlich zu erhalten[ ... ]?" 

Frcud beruft sich zwar auf Platon,:l aber er kassiert eben die Unterscheidung, auf 
der im antiken Griechenland wie nachmals in allen europäischen Gesellschatten 
dns System der sozialen Attraktion beruht: die Unterscheidung zwischen eros 
und philia,'1 Liebe und Freundschaft, sexuellem Begehren und vcrwcmdtschaftli·· 

eherweise anders in seinen Ausführungen ln Die endliche und die unendliche Ano·· 
lyse von 1937, wo er von einer originären, sich erst llHGhträglich vereinseitigenden 
Bisexualität spricht (Freue!, Sigmund: Zur Dynamik der Obertragung. He}u:md· 
lungstechnische Schr!ften. Frankfurt!M. ! 992, ! 29----168, hier l58f). Diese Überlc·· 
gungen haben für spätere gender-Theorien eine wichtige Rolle gespielt. Vgl. dazu 
Sedgwick, Eve Kosofsky: JJeiween Men. l';nglish Literature and fvfale Homosocial 
])esire. New York 1985, 2 !ff ~· Zum Tabu über Homosexualität als stillschwei­
gender Vorbedingung des Ödipusdramas vgl. die pertim:nte Analys(: von Butler, 
Judith: Das Unbehagen der Geschlechter, Frankfurt/M ! 99!, bes. I 02ti 
Freud, Sigmund: Mas.wmp.sycho!ogie und Ich-Analyse. Oie Zukmift einer Illusion. 
Einleitung von Reitnut Reiche. Frankfurt/M. !993, 54. 
"Der '!\red des Philosophen Pbto zeigt in seiner Herkunft, Leistung und Bezic·· 
hung zur Geschlechtsliebe eine vollkomrnene Deckung mit der Licbeskran, der Li·· 
bido der Psychoanalyse[ ... ]." (Ebd.) 
Vgl. Vcrnnnt, Jean .. Pierre: "'Ocdipe' snns complöxe", in: Vcrnant, Jean··Picrre; 
Vidal-NaqLwt, Pierrc: Oedipe et ses mythes. !:küsse! 1988, !--22, hier 13. Vcrnant 
nimmt diese Nicht-·Unterschcidung zum Anlaß, urn hettig gegen die Willkürlich~ 
kcit der Freueischen .Sophoklcs·.Oeutung zu polemisieren. 
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eher Zuneigung eine Differenz, über die sich das lnzestvcrbot und damit die 

soziale Struktur im ganzen reguliert. Zilrtlid1kcit ist für ihn ?-iclgchemmlcr Sexu·· 
altricb. Angeleitet von diest.:r Prämisse, wirft Freud auch auf das Ucfühlslcben 

des Kindes einen, wenn man so will, pornographischen Blick: 

Alle die (Jdlih!e, welche das Kind für seine Eltern und Pflegepersonen (~rnpfindct, 
setzen sich ohne Schranken in die Wünsche fort, welche dem Sexualstreben des 
Kindes Ausdruck geben. Das Kind verlangt von diesen geliebten Personen nlle 
Zärtlichkeiten, die ihm bekannt sind, will sie küssen, berühren, beschauen, ist neu-· 
gierig, ihre Genitalien zu sehen und bei ihren intimen Exkretionsverrichtungen an .. 
wesend zu sein, es verspricht, die Mutter oder Pflegerin zu heiraten, was immer es 
sich danuHer vorstellen mag, setzt sich vor, dem Vater ein Kind zu gebären usw. 
Direkte Beobachtung sowie die nachträgliche analytische Durchleuchtung der 
Kindheitsreste la:-;sen über das unmittelb<~rc Zusammenflicf.len zärtlicher und eifer-­
süchtiger Geit"!hlc und sexueller Absichten keinen Zweifel und legen uns dar, in 
wie gründlicher Weise das Kind die geliebte Person zum Objekt a!ler seiner noch 
nicht richtig zentrierten Sexualbestrebungen macht. 

5 

Die Analyse der Verdrängungsvorgängc, die sich in der Latenzzeit vollziehen, 

"gibt uns", so insistiert Frcud, "den Mut zu behaupten, daß übcm\1, wo wir ein 
zärtliches Gefühl begegnen [sie], dies der Nachfolger einer voll 'sinnlichen' Ob~ 
jektbcziehung an die betreffend~ Person oder ihr Vorbild (ihre Imago) ist".

6 
Und 

weil nun solche vollsinnlichen Objekte im Freudschen Nonnalütll gegenge­
schlechtliche Objekte sind, gibt es in der Eltern-Xlnd-Triade ungleiche Achsen: 

eine ihrer Substanz nach sexuelle Beziehung (zum gegengeschlechtlichen El­

ternteil) und eine Nicht-Beziehung (zum gleichgeschlechtlichen Elternteil). Nach 
den Regeln des ödipalen Szenarios ausbuchstabiert: der Vater hat eine Beziehung 
zur Mutter, weil sie sein Sexualobjekt ist; der Sohn hal eine Beziehung zur Mut·· 

ter, weil er sie sich als Sexualobjekt wünscht. Aber welche Beziehung haben 

Vater und Sohn zueinander? 

3. 

Hier tritt nun die dritte Prämisse der psychoanalytischen Sexuallehre in Kraft. 

Vater und Sohn (analog Mutter und Tochter; aber deren Verhältnis verliert Freud 
ja, selbst wenn er gelegentlich darauf zu sprechen kommt, stets bei der nächsten 

Wegbiegung der Argumentation aus den Augen), ·- Vater und Sohn also sind 

nicht als wechselseitige Sexualobjekte, sondern durch Identifizierung miteinan­
der verbunden. Gäbe es den Mechanismus der Identifizierung nicht, könnte die 

Psychoanalyse nur heterosexuelle Dyaden, keine Dreiecke bilden. Doch die Figur 
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Freue\, Massenpsychologie und Ich-Analyse, 99. 
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des Dritten in Freuds Lehre ist nicht nur affcktdynamisch, sondern auch in sy-· 
.stematischcr Hinsicht prekär. i\/Tektd_ynamisch, weil die Identifizierung minde­

stens ein zwiespältiges, wenn nicht ein mörderisches Moment in sich trügt. Sy­
stematisch, weil der lkgrifl der Identifizierung selbst zum Gespenst wird, das 
durch Freuds trianguläre Konstruktion geistert und an keinen festen Ort gebannt 
werden kann. 

Die Frage ist nämlich, aus welcher libidinösen Substanz die Identifizierung 
sich nährt. Man könnte sie plausiblerweise als Seitenprodukt des ödipalen Begeh .. 

rens ansehen. Weil das nüinnlichc Kind sich zur Mutter in Beziehung setzt, tritt 

es auch zum Vater·-· als dem 'Inhaber' der Mutter-·· in eine indirekte Beziehung. 
Diese Beziehung ist notwendigerweise kon.fliktuclt. Entweder bilden Vater und 

Mutter ein Bündnis, dann ist das Kind der hereinbrechende, begehrende Dritte. 
Oder das Kind denkt sich in Allianz mit der Mutter, dann wird der Vater in die 
Rolle des feindseligen R.ivalen gedrängt. 

Man kann diese tiefe und unauflösliche Ambivalenz auch anders, in Termini 

der Idcntifiziemng, ausdrücken: Einerseits wird der Vater ft"!r das männliche 
Kind zu einem [deal, dem es nacheifert -· weil er ja die sexuelle Zuwendtmg der 

Mutter besitzt. Andererseits enthält die Identifizierung, wie Frcud selbst heraus­

streicht, einen destruktiven Zug: sie will das, womit ;nan sich identifiziert, zum 
Verschwinden bringen. An der Seite der Mutter gibt es nur einen Platz, den sich 

die beiden männlichen Figuren im Dreieck notwendigerweise streitig machen. 
Das gleiche ödipale Begehren, das den Knaben überhaupt erst in eine (mittelbmc) 

libidinöse Bcziclnmg zum Vater setzt, läßt ihn auch dessen Absenz wünschen. 
Der 'Vatermord', jenes urzeitliehe Ereignif;:, wiederholt sich strukturell in jeder 
Familie; c1· ist nichts anderes als der kritische Kulminationspunkt der Identifizie·· 
rung des Sohnes mit seinem Vater, über clic sich die patriarcha!c Generationen·· 

folge organisiert. 

Soviel zu der mörderischen Affcktdynamik, die mit dem Akt der 1dentiftzic .. 
rung innerhalb der ödipalen Trias verbunden ist. Nun war sich Freud aber offen­
sichtlich über das zeitliche Verhältnis zwischen ödipalem Begehren der Mutter 

und Identifizierung mit dem Vater nicht schlüssig." Einmal reiht er die Idcntifi-

7.ierung in die zielgehemmten Triebregungen ein, die aus dem Untergang des 
Ödipus-Komplexes etwachsen;8 das andere Mal läfh er sie rnü dem ödipalen Be·-

Zu den Komplikationen dieses Begriffs, den Freud mehrfach umformulierte, vg!. 
die Einträge zu 'Identifizierung' in Laplanche, Jean; Pontalis, Jean-Bertrand: Das 
Vokabular der P.~ychoanalyse. Frankfurt/M. (9. Autl) 1989, 219ff -·· .Freud selbst 
nennt "die sogenannten Ident{fizienmgen" "ungenügend bekannte, schwer dan~n·· 
stellende Vorgänge" (Massenp.sychologie und Ich-Analyse, 66). 
Freue\, Sigmund: "Der Untergang des Ödipuskomplexes", in: ders., Schriften über 
Liebe und Sexualität. FrankfiJrt/M. 1994, 163~··168, hier \66: "Die Objektbesetzun­
gen werden aufgegeben und durch Identifizierung ersetzt. Die ins leb introjizierte 
Vater·· oder Elternautorität bildet dort den Kern des Über--Ichs, welches vom Vater 
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gehren koexistieren oder ihm sogar vorausgehen. Die. psychoanalytische Narra­
tion hat ihre Schwierigkeiten damit, die Figur des Dntten außerhalb der Dyade 
scf~haft zu machen; ja sogar in ein und derselben Textsequenz kommt es zu unM 

tcrscitiedlichen Zeitabläufcn: 

Die ldenlif!zicrung ist der Psychoanalyse als früheste Außcmng einer G~fl.ihlsbin­
dung an eine andere Person bekannt. Sie spielt in der Vorgescluchte d~s 
Ödipuskomplexes eine Ro!k. Der kleine Knabe kgt eit: be~ondet:es lntcres~_e für 
seinen Vater an den Tag, er möchte so werden und so scu1 wte er, mallen Stuck.en 
an seine Stelle treten. Sagen wir ruhig: er nimmt den Vater zu S(:inem Ideal. Dtes 
Verhalten hat nichts mit einer passiven oder femininen Einsteilung zum Vater (t~ncl 
zum Manne überhaupt) zu tun, es ist vielmehr exquisit männlich. Es verträgt steh 
sehr wohl mit dem Ödipuskomplex, den es vorbereiten hil!l 
Gleichzeitig mit dieser .ldentiftzicrung mit dem Vater, vielleicht sogar vorher, hat 
der Knabe begonnen, eine richtige Objektbesetzung der Mutter _nach dem ~nleh~ 
nungstypus vorzunehmen. Er zeigt also dann zwei psychologtsch vers~luedene 
Bindungen, zur Mutter eine glatt sexuelle Objektbeset:wng, zun_1 Vater eme vor~ 
biicl!iche Idcntiftziemng. Die beiden bestehen eine Weile nebenemandcr, ohne ge~ 
genscitige Beeinflussung oder Störung. InfiJlgc der _unau11m!~sam fortsehrcitend_en 
Vereinheitlichung tks Seelcnlebtms trdfen sie steh endhch, und durch dtcs 
Zusmnmenströmen entsteht der normale Ödipuskomplex. Der Kleine merkt, daß 
ihm der Vater bei der Mutter im Wege steht; seine Identifizierung mit dem Vater 
nimmt jetzt eine feindselige Tönung nn und wir~l n~it dem. Wunsch identisch, den 
Vater auch bei der Mutter :t;u ersetzen. Die ldcntJftzterung tst eben von Anfang an 
ambivalent sie kann sich ebenso zum Ausdruck der Zärtlichkeit wie zum Wunsch 
der Beseitißung wenden. Sie benimmt sich wie ein Abkömmling der ersten or~len 
Phase der Libidoorganisation, in welcher man sich das begehrte und gcschat"t.te 
Objekt durch Essen einverleibte und es dabei als solches vernicht_ete. ~)~r Kanni~ 
bale bleibt bekanntlich auf diesem Stanc~pun~t stehe:t; ~r hat semc l·~!ndc zum 
Fressen lieb, und er frißt die nicht, die er ntcht trgendwte liebhaben kann. 

Lassen wir den Kannibalismus, dem Frcud hier wie an anderen Stellen mit einer 

gewissen schriftstellcrischcu Zärtlichkeit anhängt, bcis.cite. h~merh_in de~~tet 
Frcuds kulturgeschichtliche Abschweifung an, daß er ehe Möghchke1t erwagt, 

den Prozeß der Identifizierung in einer tieferen, prägenitalen Schicht des Seelen­
lebens zu verankern. Wanun davon so wenig in den Begriff der Libido eingeht, 

2.8 

die Strenge entlehnt, sein lnzcstverbot perpetui_crt und _so das _Icl_l gegen die 
Wiederkehr der libidinösen Objektbesetzung vers1chert. .Dte dem Ödtpusko_mJ?lex 
zugehörigen libidinösen Strcbungcn werden zum Te~! d~scxualisiert ~nd subhm~:r~, 
was wahrscheinlich bei jeder Umsetzung in Identtfiz1enmg gesclHeht, zun_1 I ~li 
zielgehemmt uncl in zärtliche _Regungen verwandelt." Hier betrinl die Id_?nttfiztc~ 
rung den Vater als Instanz des Vt:rbots, nicht des Wunsches; sie lührt. mr llber~kh~ 
Bildung. Der Sohn lehnt sich also in den verschicd~ncn Etappen sctner psychose-­
xuel!en Entwicklung an unterschiedliche Vatcr-·lmagmes an. 
Freue!, Massenp,\ychologie und fch·A!utlyse, 66f 

Die f/igur des !)ritten bei Freud und Uirord 

die ja als genitale und nur nachträglich vom genitalen Triebzie.l verschiebbare 
Lustenergie gcfaf!ll. ist, kann hier nicht untersucht werden. Ebensowenig kann ich 
mich damit befassen, warum Freud seine Annahme einer ursprt:mglichen Poly·· 
morphie des Tricb!cbens (und eines Primärnarzißmus, der noch gar nicht zwi~ 
sehen Ich und Objekt unterscheidet) nicht systematisch weiterentwickelt, sondern 
durch das ödipale Szenario, das ein Szenario genitaler Wunsch~ und Besitzver·~ 

hält.nisse ist, bändigt und überschreibt. 
Jedenfalls steht in dem zitierten Textstück die identifikatoüsche Dczidmng 

der sexuellen Objektbeziehung als Beziehungsmodus eigenen Typs gegenüber. 

Über die zeitliche AbfOlge macht Frcud schwankende uud widersprüchliche Aus-­
sageiL Erst heißt es, die ldcuti.fiziernng sei "der Psychoanalyse als früheste 
Äußerung einer Gefühlsbindung an eine andere Person bekannt". Wenig später 

spxicht Frcud von Gkichzc.itigkcit, und im sclbcn Satz noch kmTigicrt er sieb 

dahingehend, daß "eine richtige Objektbesetzung der Mutter" "vielleicht sogar 
vorher" entstanden sei. In jedem Fall will er die Identifizierung des Sohnes mit 

seinem Vater nicht mehr aus der sexuellen Rivalität zwischen beiden ableiten; 
der Frage, woher die Orientierung am viiterlichen Vorbild triebökonomisch ent·· 
stammt, begegnet er nur mit vagen Andeutungen ~-· und mit dem besagten Hin·· 

weis auf das orale Einverleibungsmodcll der Kannibalen. 
So oder so, die erste der genannten Freudschcn Prämissen · · daß alle zärtli·· 

eben Neigungen umgewandelte sexuelle Neigungen seien --, steht zur dritten 
Prämisse -- daß die Identifizierung einen eigenen Modus psychischer Bindung 
darstellt ··-, im Widerspruch. Wenn Identifizierung mit dem Vater und sexuelle 

Objektb~~sctzung der Mutter unabhängig voneinander entstehen lUid erst spütcr 

zm ödipalen Trias 'verlötet' werden (um eine Vokabel Frcuds zu entlehnen), 
dann reicht Frcuds sexualistischer Monogenismus nicht aus, um das basale 

Dreieck, aus dem sich alle weiteren sozialen Beziehungsdreiecke ableiten lassen, 
genederen zu können. 

4. 

(Jenau mt diesem Punkt setzt Gintrd an. Seine Theorie des mimetischen Wun­

sches macht es ihm möglich, eine 'Lücke' in der psychoanalytischen Triangel des 

Begehrens zu schliefkn --- nicht ohne den Anspruch, bei dieser Gelegenheit gleich 
die gesamte Psychoanalyse aus den Angeln zu heben. Im Freud~Kapitel von Das 
Heilige und die Gewalt bezieht sich Girard ausdrlicklich auf die eben zitierte 

Stelle. Er arbeitet Frcuds konzeptionelles Schwanken klar heraus: begehrt der 
Knabe den sexuellen Besitz der Mutter um der Mutter willen, oder will er dem 

Vater iHmlieh sein? Girard übersetzt "Identifizierung" mit "Mimes_is" und hält 

Frcud vor, in der Analyse der mimetischen Funktionsweise des YVunschcs n-icht 
weit genug gegangen zu sein. Es gebe, schreibt ~~r, "in Freuds Denken einen 
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latenten Konflikt zwischen dieser mimesis der V<lferidentifi:;,ierung und dem lnl 
Objekt wurzeinden Wunsch, der Autonomie der libidinösen Ausrichtung auf die 
tvh~lter".w Neigte zumindest der frühe Freud dazu, dem (sexuellen) Objekt .. 

wunsch den funktionellen Primat vor der (nichtscxuc!len) Identifizierung zu gt>­

bcn, so dreht Gimrd die Relation um: erst die Mimesis als Grundbewegung des 
Wünschcns produziert wie jedes andere so auch das inzestuöse Verlangen. Mehr 
noch, Giranl cntziffcTt das ödipale Szenario von lnzcst und Vatermord als eine 
;~·rwachsenenphantasie, die dem Kind aufoktroyiert wird als einen Verfolger .. 

mythos, der dem kindlichen Triebleben ein Begehren anlastet, das in Wahrheit 

Effekt der mimetischen Orientierung des Sohnesam Vorbild des Vaters ist 

Ich zitiere eine längere Passage: 

Der Erwachsene ist stets bereit, die G~;:walt vorauszusehen, und er antv10rteL mit 
Gewalt auf Gewalt, die Antwort folgt Schlag auf Schlag. [ ... ] Nur der Erwachsene 
kann die Bewegungen des Kindes als Usurpationswunsch interpretieren. Er inter­
pretiert sie innerhalb eines Ku!tursystems, das dem Kind .frem<~ ist, ~md b~dient 
sich dabei kultureller Bedcutungsträger, von denen das Kl!ld mcht dtc gcnngstc 

Ahnung hat. 
Die Beziehung Modeli/Nachahmer schließt ihrer Defmition nach jene Ebenbürtig­
keit aus, die die Rivalität aus der .Perspektive des Nachahmcrs vorstellbar machen 
würde. Dieser Nachahmer ist in der gleichen Position wie der Gläubige der Gott .. 
hcit gegenl"tber; er ahmt deren Wunsch nach, ist jedoch uni~ lüg, darin etwas seinem 
eigenen Wunsch Analoges zu erkennen; er versteht also mcht, daß er dem Modell 
"ins Gehege kommen" und fi.ir es eine Bedrohung darste!!en kann. !_ ... ] 

[ ... ]Der "Vater" verfolgt die beim Sohn kaum einset~endet: Be~egunge:1 Pw~~t für 
Punkt, und er stellt ohne Schwierigkeiten fCst, daß chcscr sich direkt aut ckn [ h_ron 
und auf die Mutter zu bewegt. Der Wunsch nach Vatermord und Inzest kann mcht 
der Gedankenwelt des Kindes entsprechen, sondern ist ganz oDCnsichtlich die Idee 
des Erwachsenen, des Modells. Im Mythos gibt das Orakel Laios diesen Gedanken 
ein, lange bevor Ödipus irgend etwas begehren kann. Es ist auch Freuds.Gedmlke, 
und er ist nicht weniger falsch als im Fall des Laios. Der Sohn erfahrt unmer als 
letzter, daß er auf dem Weg zu Vatermord und Inzest ist, aber die Erwachsenen, 
diese Mora!apostel, sind da, um es ihn zu !chren.

11 

Nicht das Objekt steht für Girard am Anfang, sonelern die Rivalität. Die R.lvalität 
souffliert den Objektwunsch, sie lenkt das Begehren des Nachahmcrs in die 

Richtung, in die das Begehren des Vorbilds geht. Nicht Vater und Mutter 

schließen einen Liebespakt, den das Kind als hinzukommender Dritter aufzulö­
sen versucht. Ihs wahre, wenn auch feindselige Bündnis ist vielmehr zwischen 
Vater und Sohn errichtet Girard besetzt die 2+ t .. Formcl der farnilialen Triade 
um, und so kann er auch erklären, warum Freud so sehr darauf beharrt, die zärtli·· 

ehe Neigung des kleinen Knaben zu seiner Mutter als einen ausgeprägt sexuellen 

" 
ll 
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Besitzwunsch erscheinen zu lassen: es ist der Spiegclungseffckt der Ri valitäl, der 
au:; dem Kind ein bedrohliches i\ltcr Ego des mü1tnlichen l·:nvachscncn macht. 
Frcud hat, Girard zufolgc, selbst aus einer Position innerhalb des Dreiecks 

geschrieben, indem er blindlings die Partei des Valcrs ergriff. Ebenso vvic die 
Odipussagc ist die Sage vom Ödipuskomplex eine Sündenbocknarration. "Man 

muß", resümiert Girard, "sicherlich auf den Begriff 'Ödipuskomplex' verzichten 
diese unerschöpJliche Quelle von Irrtümern und Mißvcrständnissen." 12 

5. 

ln den Vatennordgesehichten, die in der Schwellenzeit um 1910/20 kursieren 
u.nd an denen Freud als großartiger theoretischer NovcHist seinen Anteil hat, gibt 

es ein merkwürdiges Phänomen. Es betrifft die Muttedlguren, um derentwillen . 
nach dem ödipalen Szenario ... die Söhne nach dem Leben der Väter trachten. 

Totem und Tabu rekonstnliert bekanntlich die initiale Mordtat der menschli­
chen Kultur: die Tötung des Urvaters, der in der Horde das Sexualmonopol innc .. 
hatte. Aber was tun die Brüder, nachdem sie ihn erfolgreich aus dem Weg 
geräumt haben? "Sie widerriefen ihre Tat, indem sie die Tötung des Vaterersat .. 
zes, des Totem, für unerlaubt erklärten, und verzichteten auf deren Früchte, in .. 
dem sie sich die freigewordencn Frauen versagtcn."u Nach Ablauf einer Über­

gangszeit, in der Freud Homosexualität und Matriarchat ansiedelt, wird zwischen 

den Brüdern ein Pakt zur Herbeiführung einer stabilen gcscllschaftlidwn Ord-­
nung abgeschlossen- ein Pakt, der zugleich einen posthumen "Vertrag mit dem 

Vater" chustellt. 1'' Vom Besitzwunsch nach den Frauen des Urvaters ist keine 

Rede mehr. 
In Der lvfann lvfoses und die monotheistische Religion greift Freud seinen 

wissenschaftlichen Mythos vom Urvatermord wieder auf und implantiert ihn im 

Herzen der chr.istlichcn Erlöserreiigion. Freud bezieht nümlich das paulinischc 
Thcoiogumenon von der Erbsünde auf den Schuldkomplex der Söhne in Erinne­

rung an jenen prähistorischen Mord. In Paulus habe sich die Erkenntnis durchge­

setzt: 

l2 

" 

Wir sind so unglücklich, weil wir Gottvater getötet haben. Und es ist überaus ver .. 
ständ!ich, daß er dies Stück Wahrheit nicht anders erfassen konnte a!s in der 
wahnhafien Einkleidung der IJ"Ohen Botschaft Wir sind von aller Schuld erlöst, 
seitdem einer von uns sein Leben geopfert hat, um uns zu entsühnen. In dieser 
Formulierung war die Tötung Gottes natürlich nicht erwähnt, aber ein Verbrechen, 

Ebd., 274 
Freue\, Sigmund: Totem und Tabu. l','inige Ol!ereinslimmungcn im Seelenleben der 
Wilden und der Neurotiker. Frankfurt/M. J 99[, 198. 
Ebd., 199. 
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dns durch einen Opfertod geslihnt werden muf.lte, konnte nur ein Mord gewesen 
sein 15 

Der Erlösertod Christi wäre so die spicgclblldlichc Umkehrung der manntngli-, 
chcn Mordtat am Vater, Nun hat der Urvater wegen seines Frauenmonopols den 
Haß der Söhne auf sich gc;;:ogcn, Wo erscheint dieses sexuelle Moment in der 
Gründungsgeschichte des Christentums, die Frcud ja doch als Revers der Urva­
lertöttmg versteht? lst Maria der Besitz, um den Gottvater und Gottsohn sich 
streitcn? 16 Freud schweigt sich darüber aus, Maria als Nachfahrin der Urmutter 
an der Seite des vergötterten Vaters hat ihn offenbar nicht interessiert Zum 
zweitenmal verliert er in seiner kunstvollen Hypothesenbildung die Figur der 
Mutter aus dem Auge, Es scheint, als spielte sie nur eine Nebenrolle im Drama 
des nüinnlicheu Generntionenkonflikts, 

Fast zeitgleich mit Totem und Tabu, in den Jahren 1913114, entsteht Hasen­
elevers Drama Der ,)'ohn, das in der Expressionismus-Forschung zusammen mit 
Bronnens Skandalstück Vatermord als thcatralcs Gegenstück zu Freuds theoreti­
schen Einsichten gilt ln der Tat haben beide Dramen die konstituierenden Ele-­
mente des Üdipus-Mythos miteinander gemein: die Söhne begehen Inzest mit der 
Frau an der Seite des Vaters (sei dies nun die biologische Mutter oder eine die 
Mutterstelle vertretende Gouvernante); und sie führen den Tod des Vaters herbei. 
Beide Dramen enden gleich: der Sohn geht, von der Tyrannei des Vaters befreit, 
seiner 'Wege; die eben noch heißbegehrte Muttergestalt bleibt zurück. "Vorbei ist 
nun die große Leidenschaft", sagt Haseneievers Sohn, und während er, messia­
nisch verklärt, ins Hohe und Weite entschwebt, kniet seine mütterliche Gouver·· 
nante sich vor ihn hitt 17 Drastischer ist das Ende bei BronnetL Vater Fesselliegt 
niedergestochen am Boden, Mutter Fessel lockt brünstig den jungen Wa\ter 
"Komm zu mir o o ohh komm zu mir" ---, aber fü.r diesen ist mit dem Vater auch 

die Mutter erledigt 
in den Worten des Vatcnnünlcrs Wa\ter Fessel, der seiner Mutter den Lauf" 

pa!~ gibt: 

" 
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WALTER' Ich hab genug von dir I Ich hab genug von Hllcm I Geh deinen Mann 
begraben du bist alt I Ich bin jung aber I Ich kenn dich nid1t I Ich bin frei I 
Niemand vor mir niemand neben mir niemand über mir der Vater tot[",] 

Frcucl, Sigmund: Der Mann Moses und die monotheistische Ueligion Schr(flen 
über die Religion Frankfurt/Nt 19'75, 132, 
J)ic Darstellung überschneidet sich hier mit ausftihrlichercn Überlegungen in mci-' 
nem Buch Die Heilige Familie und ihre Folgen Frankfurt/M, 2000, 88tY, bes, 97, 
Hasenclever, \V alter: Der 5'ohn l~'in Dmma injlir!fAkten Stuttgnrt !994, 11 Of 
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Ich 
!eh b\tiht:!S 

Der Vatenuord ebnet den Weg zur Beüciung des adoles~:enlcn Sohnes von her. 
den Eltern, Die Ucbcsbczichung zur Mutter überdaueti die Haf~bczichung zum 
Vater nkhL Die expressionistischen Dramen scheinen Girards Beharren auf dem 
Apriori der Rivalität vor dem Begehn:n zu bestätigen, Am Ende der mörderi-, 
sehen Dynamik des Geocrationcnkonflikts, die sie vmführcn, zeigt sich, daß die 
Mutter nnr der ety'eu in der Machtkonkurrenz zwischen den Männern war, und 
daß sie mit dem Sieg über den Vater <lllc Reize verliert In \Vahrhcit steht nie," 
mand im Bündnis mit ihr, weder der besitzende Vater noch der sich ihrer 
bem<'lchtigcnde Sohn, Mit dem Tod des Vaters bricht die lkgchrcnsttiadc ausein­
ander, und dmnit ist ihre Rolle als ödipales Liebesobjekt ausgcspidt Die 
Geschichte von Ödipus, so muß mm1 schließen, ist ein Deckmythos, um das 
Verschwinden der Frau zu inszenieren 

Dieser Befund wirtt indessen ein Licht auf die Blindstelle der triangulären 
Konstruküon bei Girard ebenso wie bei Freucl. Beieie wollen ni!mlich glaubhaft 
machen, daß ihre Begehrensdreiecke universelle Figuren sind, die sich v,icc versa 
auch auf andere Gcschlechterkonstetlationen anwenden lassen, Doch weder das 
ödipale noch dns mimetische Begehren ist aus dem Kontext der Homosozialität 
herauszulösen, innerhalb dessen es funktioniert 19 Indem es den Blick auf ein 
'externes', im Modellfilll heterosexuelles Objekt richtet, das mehr oder minder 
auf die Rolle eines blo!kn Vehikels reduziert wird, steLlt es sicher, daß der 
Mechanismus der Identifizierung unter Gleichen virulent bleibt und unendlich 
fortdauern kamL -, Um den Preis der dritten Person, die stiH0chweigeud einwil­
Jigt, durch ihren Einschluß/ Aussch!uH den homosozialen Verbund mit der nött., 
gcn libidinösen 'Energie auszustatten, W<1s zunehmend unwahrscheinlich ist 
(siehe oben), 
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